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Eine Reise nach Amerika, davon hat Oberinspektor Chen

schon lange geträumt. Und nun soll der dichtende Polizist

eine Schriftstellerdelegation in die USA begleiten. Doch die

einmalige Gelegenheit kommt für Chen mehr als ungünstig:

Nach dem Tod eines Polizisten in einem Bordell verpflichtet

ihn die oberste Parteibehörde, endlich den »Roten Ratten« –

korrupten Beamten und Schmiergeld zahlenden Neokapita-

listen – das Handwerk zu legen. Doch schon bei den ersten

Recherchen muss Chen feststellen, daß er es mit einflußrei-

chen Parteikadern zu tun bekommen wird, die vor nichts

zurückschrecken . . .

»Niemand hält den Drachen Chinas bei seinen Entwicklungs-

sprüngen fester am Schwanz als Qiu Xiaolong in seinen

Romanen um Oberinspektor Chen.« (Tobias Gohlis in ›Die

Zeit‹)

Qiu Xiaolong, 1953 in Shanghai geboren, arbeitet als Über-

setzer, Lyriker und Literaturkritiker. 1988 reiste er in die USA

und kehrte nach dem Massaker am Tiananmen-Platz nicht

nach China zurück. Seit 1994 lehrt er an der Washington

University St. Louis chinesische Literatur und Sprache.
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PROLOG

DER ANONYME ANRUF traf an einem Abend im Mai um

Viertel nach eins beim Polizeipräsidium Fuzhou ein.

»Kommen Sie sofort ins Goldrausch. Zimmer 135. Was Sie

dort finden, schafft es auf die Titelseite der Fujian Bild.«

Wachtmeister Lou Xiangdong, der den Anruf entgegen-

nahm, war der Name dieses Etablissements bekannt. Es war

ein sogenanntes Karaoke-Center, das unter dem Deckmantel

harmloser Sangesfreuden die sexuellen Bedürfnisse gewisser

Beamter und Geschäftsleute befriedigte. Der Anruf übermit-

telte eine unmißverständliche Botschaft: In dem fraglichen

Zimmer ging etwas Skandalöses vor.

Auch das noch. Wachtmeister Lou war müde und schlecht

gelaunt. Er hatte sich wegen der Nachtzulage für die Spät-

schicht gemeldet. Der Junggeselle Mitte Dreißig hattevor kur-

zem eine großartige Frau kennengelernt, mit der er am näch-

sten Morgen Dimsum essen gehen wollte. Die Zulage für eine

Woche Spätschicht würde wohl die Kosten decken, die ihre

schlanke Gegenwart erfordern würde. Er träumte bereits von

goldgelben Dampfkörbchen, in denen winzige Krabbentäsch-

chen und Krebsbällchen lagen. Ihr perlendes Lachen würde

die Oberfläche einer Tasse Drachenbrunnentee kräuseln und

ihre elegante Hand für ihn das grüne Lotusblatt von dem mit

Klebreis gegarten Hühnchen reißen …

Hin und wieder gingen beim Präsidium anonyme Anrufe

ein, die sich als falscher Alarm herausstellten. Da die Korrup-

tion sich wie eine unkontrollierbare Seuche im ganzen Land

ausbreitete und die Schere zwischen Arm und Reich immer

weiter klaffte, machten manche Menschen ihrem Frust auf

diese Weise Luft. Wenn die Polizei dann pflichtschuldig die
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einschlägigen Etablissements überprüfte, fand sie die K-Mä-

dels, die angeblich mit Gästen ohne Begleitung sangen, in der

Regel so sittsam gekleidet vor, als wären die puritanischen Re-

geln der Mao-Zeit noch in Kraft. Aber natürlich wußte man

nur zu gut, daß ihr Service hinter den geschlossenen Türen

der Séparées alles andere als zugeknöpft war.

Lou jedoch bezweifelte, daß es sich bei solchen Anrufen

immer um Denunziationen oder Scherze handelte. Es war be-

kannt, daß derartige Lokalitäten Verbindungen zu hochran-

gigen Beamten der Stadtverwaltung und damit Zugang zu

Insider-Informationen hatten. Das war wohl der Grund, war-

um dort Polizeirazzien in etwa so effektiv waren wie Wasser-

schöpfen mit einem Bambuskorb.

Der Wachtmeister beschloß, etwas zu unternehmen. Der

Anrufer hatte dringlich geklungen und sogar eine Zimmer-

nummer angegeben. Wie andere Polizeibeamte in niederen

Diensträngen machte auch Lou sich Sorgen, weil im »Sozia-

lismus chinesischer Prägung« die Korruption überhandnahm.

Er informierte seine Kollegen nicht, sondern steckte eines der

Diensthandys ein und machte sich in einem Jeep auf den

Weg.

Auf der Bühne in der großen Eingangshalle des Goldrausch

tanzte vor einer Chorus-line aus Bikinimädchen eine in

durchsichtige weiße Schleier gehüllte, gertenschlanke Tänze-

rin barfuß zu einer verspielten Melodie; sie schien einem der

Wandgemälde mit den fliegenden Göttinnen in Dunhuang

entstiegen. Neben der Bühne warteten aufgereiht die K-Mä-

dels in schwarzen Mini-Slips und Plastiksandaletten. Eine

von ihnen stand auf, hastete auf Lou zu und streckte ihm ih-

re dünnen, bleichen, an Hühnchenflügel erinnernden Arme

entgegen. Er kam sich vor wie in einer Bordellszene aus einem

alten Film. Hinter den Türen der Séparées, die von einem

spärlich beleuchteten Korridor abgingen, meinte er, vielstim-

miges Keuchen und Stöhnen zu vernehmen. In der Lobby
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schwänzelten zwei oder drei Kunden um die K-Mädels her-

um und verhandelten dabei mit dem muskulösen Nachtpor-

tier, der einen traditionellen chinesischen Anzug in Schwarz

trug.

Lou wandte sich ebenfalls an den Nachtportier, der, durch

Rauchwolken hindurchgrinsend, sofort mit dem Verkaufsge-

spräch begann.

»Mein Name ist Pang. Wir freuen uns, Ihnen unsere Dien-

ste anbieten zu dürfen. Einmal das Zifferblatt umrunden ko-

stet hundert Yuan. Aber für einen reichen und erfolgreichen

Mann wie Sie, ist das bei weitem nicht genug. Mein Vorschlag

wären drei Runden. Das beinhaltet allerdings nicht die Ge-

bühr für den Stich. Für eine ganze Nacht gibt es Rabatt. Die

Einzelheiten können Sie mit dem Mädchen Ihrer Wahl be-

sprechen. Da hätten wir beispielsweise Meimei, ein so hüb-

sches und talentiertes Kind. Ihr Spiel entlockt der Jadeflöte

herzzerreißende Lieder.«

Das Zifferblatt umrunden bedeutete wohl eine ganze Stun-

de, vermutete Lou. Was mit »dem Stich« oder dem »Spiel auf

der Jadeflöte« gemeint war, war nicht schwer zu erraten. Er zog

seinen Polizeiausweis.

»Bringen Sie mich in Zimmer 135.«

Pang sah ihn an wie ein aufgeschreckter Schlafwandler und

begann sofort mit einer wortreichen Tirade, um den Polizi-

sten davon zu überzeugen, daß dort niemand sei. Schließlich

standen sie vor der fraglichen Tür. Sie war verschlossen, kein

Licht drang nach außen. Auf Lous Drängen hin öffnete der

Nachtportier mit einem Zweitschlüssel, stieß die Tür auf und

knipste die Deckenbeleuchtung an.

Sie erhellte eine makabre Szene. Auf dem Sofabett lagen

zwei nackte Körper, ihre Beine waren ineinander verschlun-

gen wie die Stränge einer fritiertenTeigstange. Es handelte sich

um einen Mann mittleren Alters mit graumeliertem Haupt-

haar und langen, behaarten Gliedmaßen und ein junges,
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mageres, kaum entwickeltes Mädchen von höchstens sieb-

zehn oder achtzehn Jahren. Sie hatte schwach ausgebildete

Brüste und einen breiten Streifen schwarzes Schamhaar. Im

Raum stank es nach Sex und anderen verdächtigen Dingen.

Die beiden befanden sich offenbar im Tiefschlaf. Das grelle

Licht weckte sie nicht.

Selbst als Lou den Mann an der Schulter rüttelte, zeigte er

keine Reaktion. Als er sich zu ihm hinabbeugte, stellte er mit

Entsetzen fest, daß der Mann tot war. Das Mädchen schlief

mit einem lüsternen Lächeln auf den Lippen weiter, ihre

rechte Hand ruhte auf dem kalten Bauch des Mannes.

Dann machte Lou eine weitere verblüffende Entdeckung.

Bei dem Toten handelte es sich um Inspektor Hua Ting, den

Leiter der Sonderkommission des Polizeipräsidiums Fuzhou.

Instinktiv griff Lou nach einer Decke und verhüllte den Leich-

nam, dann zog er ihm ein Augenlid hoch. Darunter starrte

ihn ein blutunterlaufenes Auge an, das eine unmißverständ-

liche Botschaft übermittelte. Die Cornea war noch nicht völ-

lig verschleiert, was seine Vermutung bestätigte, daß der Tod

erst vor kurzem eingetreten war. Anschließend sammelte Lou

Huas am Boden verstreute Kleidungsstücke auf. In einer der

Hosentaschen spürte er etwas Hartes, eine Packung Zigaret-

ten der Marke Fliegendes Pferd.

Das Mädchen erwachte. In panischer Angst fuhr es hoch,

fiel aber gleich wieder zurück und warf den Kopf hin und her,

während sich sein nackter Körper wand wie ein Reisfeldaal.

Lou mußte den Tatort fotografieren.

»Bewegen Sie sich nicht!« rief er ihr zu und zückte seine

Kamera. Sie brach in hysterisches Gelächter aus. Die Bilder

wären in der Tat das richtige für die Fujian Bild. Doch so et-

was würde er nie tun. Hua war nach seinem Eintritt in den

Polizeidienst einer seiner Ausbilder gewesen.

»Beim achtzehnten Höllenkreis, Ratten und Schlangen-

gezücht«, heulte das Mädchen, als befände es sich noch in
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einem Alptraum. Ihr Blick hatte keinen Fokus. »Alter Dritter,
man sollte dir den Schwanz in tausend Stücke hacken. Ein
kleiner Schluck, winzig wie eine Träne. Hab ihn nie gesehen.
Kenne ihn nicht.«

Aus der war mit Sicherheit nichts Vernünftiges herauszu-
bringen. Er mußte das Revier anrufen. Der Fall war ein ech-
ter Skandal. Man würde um Schadensbegrenzung bemüht
sein, zumal korrupte Polizisten jetzt sogar schon in Fernseh-
serien vorkamen. In Zeiten des Goldrauschs schien niemand
immun, nicht einmal ein altgedienter Beamter wie Hua. Lou
erreichte seinen Vorgesetzten Ren Jiaye trotz der späten Stun-
de und berichtete. Gegen Ende seiner Ausführungen hielt er
plötzlich inne.

»Was ist los?« fragte Ren.
Etwas schien hier in der Tat nicht zu stimmen. Lou fiel

plötzlich der Fall ein, an dem Hua zuletzt gearbeitet hatte,
laut Volkszeitung war es »Chinas bislang bedeutendster Kor-
ruptionsfall«. Die Ermittlungen betrafen Xing Xing, einen ho-
hen Parteikader und Geschäftsmann aus der Provinz Fujian,
dessen Schmuggelimperium sich dank seiner guten Beziehun-
gen auf alle Regierungsebenen ausdehnte. Genauer gesagt er-
mittelte man gegen die darin verstrickten korrupten Beamten,
denn Xing selbst hatte das Land wohlweislich verlassen. Aber
diese Gedanken teilte Lou seinem Vorgesetzten nicht mit.

Nachdem er das Telefonat beendet hatte, suchte Lou Huas
Privatnummer heraus, doch dann zögerte er. Er ging im Zim-
mer auf und ab, während das Mädchen heulte wie eine Elek-
troorgel und Pang noch immer dastand wie ein Krieger aus
der Terrakotta-Armee.

Zu seiner Überraschung traf bereits nach weniger als zwan-
zig Minuten eine Gruppe der Inneren Sicherheit unter der
Führung von Kommissar Zhu Longhua am Tatort ein. Das
Auftauchen der Inneren Sicherheit, die von der Parteifüh-
rung bei politisch brisanten Fällen eingesetzt wurde, war in-
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sofern gerechtfertigt, als es sich bei dem Opfer um einen Poli-

zisten handelte, der möglicherweise in einen Sexskandal ver-

wickeltwar. Dennoch war ihr rasches Eintreffen angesichts der

späten Stunde erstaunlich. Die Beamten der Inneren Sicher-

heit übernahmen sofort das Regiment. Ohne seine Tatort-

schilderung abzuwarten, schickten sie ihn vor dieTür und be-

gannen das Zimmer zu durchsuchen, die Zeugin zu verneh-

men und Fotos zu machen.

Lou und Pang standen verdattert im Flur. Lou hatte nicht

den nötigen Dienstgrad, um sich mit der Inneren Sicherheit

anzulegen, auch wenn ihn deren Vorgehen stark irritierte. Sie

machten nicht einmal Anstalten, Pang zu vernehmen. Dieser

bot Lou eine Zigarette an. Es war eine Camel, eine weitaus

teurere Marke als Fliegendes Pferd.

»Sind Sie Inspektor Hua schon einmal begegnet, Pang?«

»Nein, ich arbeite seit drei Jahren hier, aber ich habe ihn

nie gesehen.«

»Und das Mädchen?«

»Nini. Die ist nicht regulär bei uns angestellt. EineAushilfe

ohne K-Lizenz. Sie wissen ja, wir befolgen peinlich genau die

Vorschriften.«

Es war absurd, dachte sich Lou, daß K-Mädels eine berufs-

ethische Unterweisung durchlaufen mußten, bevor sie ihre

Lizenz bekamen.

»Wann haben Sie heute abend mit der Arbeit begonnen?«

»Gegen acht. Ich wußte wirklich nicht, daß jemand in die-

sem Zimmer war. Es stand nichts im Belegbuch. Ich kann mir

das nur so erklären, daß Nini sich vor Beginn meiner Schicht

hier eingeschlichen hat.«

Lou hatte den Eindruck, daß Pang die Wahrheit sagte. Der

Nachtportier hatte keinen Grund, die Sache anders darzu-

stellen. Als sie ihre zweiteZigarette beendet hatten, kam Kom-

missar Zhu kopfschüttelnd heraus.

»Das Mädchen sagt, Hua sei hier Stammkunde gewesen.
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Er war zwar erst Anfang Fünfzig, hatte aber Probleme mit der
Erektion. Deshalb nahm er regelmäßig Tiger-und-Drachen-
Pulver, eine aus Südostasien eingeschmuggelte Droge, die auf
dem Schwarzmarkt hohe Preise erzielt und ziemlich wirkungs-
voll ist. Am früheren Abend hat er angeblich eine halbe Fla-
sche Schnaps getrunken und dann eine doppelte Dosis von
diesem Zeug eingeworfen. Sie sagt, sie hätte keine Verände-
rung an ihm wahrgenommen, außer daß er an diesem Abend
zweimal gekommen sei. Danach seien sie beide erschöpft ein-
geschlafen. Sie hat überhaupt nicht mitgekriegt, was mit dem
Mann neben ihr passiert ist.«

Lou war wie vor den Kopf gestoßen. Durch den Türspalt
sah er das Mädchen, das hysterisch zitternd am Fußende des
Divans saß. Wie hatte die Innere Sicherheit so schnell ein Ge-
ständnis aus ihr herausholen können? Zhu ging wieder ins
Zimmer zurück und schloß die Tür hinter sich.

Lou dachte an die Bemerkungen von Pang, der nun voll-
kommen verwirrt aussah. Lou nahm eine weitere Zigarette
von ihm an. Zweifel stiegen zusammen mit den Rauchspira-
len auf. Hua, der Leiter der Sonderkommission, war als ver-
läßlicher Polizist und moralisch integrer Mensch bekannt.
Das paßte nicht mit dem leeren, wie von Drogen vernebelten
Gesichtsausdruck des Mädchens zusammen. Wenn die Dinge
sich so verhielten, wie Zhu sie eben geschildert hatte, dann
hätte sich das Mädchen Wachtmeister Lou gegenüber nicht
derart hysterisch verhalten müssen.

»Hundert Särge. Womöglich ist das hier der erste«, mur-
melte Lou unwillkürlich, während er den Zigarettenstummel
austrat.

»Särge?« wiederholte Pang völlig verständnislos.
Lou erläuterte seine Äußerung nicht. Weitere düstere Ver-

mutungen überkamen ihn. Huas Kollegen hatten sich über
dessen letzten Auftrag Sorgen gemacht. Xing war bekannt als
jemand, dessen Arme bis an den Himmel reichten. Nachfor-
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schungen über die einflußreichen Beamten anzustellen, die
hinter Xing standen, kam einem Stochern im Hornissennest
gleich.

Erst kürzlich hatte auch der chinesische Ministerpräsident
in einer Presseerklärung die Korruption als Krebsgeschwür be-
zeichnet, die das System zersetze. »Um diese korrupten Par-
teifunktionäre zu bekämpfen«, sagte er, »habe ich hundert
Särge bereitgestellt. Neunundneunzig für sie und einen für
mich.« Und das war nicht nur leeres Gerede gewesen. Bei den
vielen »in einem riesigen erdumspannenden Netz verstrick-
ten« Parteibeamten war nicht auszuschließen, daß mit ihnen
auch der Ministerpräsident zu Fall käme.

»Haben Sie den letzten Fall von Richter Di im Fernsehen
gesehen? Der dunkelhäutige Richter hat seinen eigenen Sarg
bis vor den Palast getragen.«

»Richter Di?« wiederholte Pang. »Sie meinen den unbe-
stechlichen Beamten aus der Song-Zeit?«

Mit der Sarg-Metapher hatte der Ministerpräsident vermut-
lich diese uralte Legende aufgegriffen. In seinem Bemühen,
korrupte Beamte zu bestrafen, hatte Richter Di einen Sarg bis
vor den Kaiser geschleppt und damit deutlich gemacht, daß
er bis zum bitteren Ende kämpfen würde. Nun hatte tausend
Jahre später ein ähnliches Unterfangen zu Huas unrühmli-
chem Ende geführt.

Zhu kam erneut aus dem Zimmer und sagte: »Wir brau-
chen Sie hier nicht mehr, Lou. Das war eine lange Nacht für
Sie. Hua und Nini werden für die nötigen Tests in die Klinik
geschickt, und er wird anschließend in die Leichenhalle über-
führt. Wenn Sie wollen, können Sie seine Familie benach-
richtigen.«

Das war das letzte, was Lou wollte. Hua hinterließ eine alte,
kranke Frau. Sein einziger Sohn, den man während der Kul-
turrevolution als gebildeten Jugendlichen aufs Land geschickt
hatte, war dort bei einem Traktorunfall ums Leben gekom-
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men. Lou fragte sich, ob die alte Dame diesen neuerlichen
Schicksalsschlag überleben würde.

»Hua war lange Jahre mein Kollege. Eigentlich sollte ich
ihn auf seinem letzten Weg begleiten. Ich werde mit ins Kran-
kenhaus fahren.«

Es handelte sich um eine Spezialklinik der Armee. Einmal
mehr mußte Lou vor der Tür warten und vom Korridor aus
zusehen, wie der altgediente Polizist, mit einem weißen La-
ken bedeckt, von einem Beamten der Inneren Sicherheit hin-
eingerollt wurde. Wieder blieben ihm nur die Zigaretten, von
denen er sich eine an der anderen ansteckte. All die Jahre, so
rekapitulierte Lou mit einem bitteren Geschmack im Mund,
hatte Hua die billigste Marke, Fliegendes Pferd, geraucht. In
diesen hochfliegenden Zeiten war das ein klarer Gesichtsver-
lust, aber Hua war nichts anderes übriggeblieben. Die Arzt-
rechnungen seiner Frau wurden nicht länger von dem inzwi-
schen nahezu bankrotten Staatsbetrieb übernommen, in dem
sie früher gearbeitet hatte. Wo hätte Hua das Geld hernehmen
sollen, um Stammkunde in einem Karaoke-Club zu sein? Er,
mit seiner Schachtel Fliegendes Pferd in der Hosentasche.
Lou steckte sich eine weitere Zigarette an.

Dann kamen die ersten Testergebnisse. Die medizinische
Untersuchung hatte ergeben, daß das Mädchen früher am
Abend Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Der in ihrer Vagina
verbliebene Samen stammte von Hua. Dessen Autopsie wür-
de erst am folgendenTag stattfinden. DerArzt hielt es für mög-
lich, daß eine Überdosis Tiger-und-Drachen-Pulver zu Herz-
versagen geführt hatte.

Damit schien der letzte Nagel in den Sarg getrieben. Lou
fuhr jedesmal zusammen, wenn sein Mobiltelefon läutete.
Alle möglichen Leute innerhalb und außerhalb des Präsidi-
ums baten um Auskunft. Er wunderte sich, wie schnell sich
die Nachricht von dem Fall verbreitet hatte. Man war schok-
kiert. Keiner der Anrufer hätte Hua so etwas zugetraut.
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Lou nahm sogar das Ferngespräch eines gewissen Yu Keji
entgegen, der in Polizeikreisen auch Alter Jäger genannt wur-
de, ein pensionierter Kollege aus Shanghai, der weiterhin dem
»nationalen polizeilichen Informationsnetzwerk« angehörte.
Der Alte Jäger schien gut über die Ermittlungen in Sachen
Xing informiert zu sein, mit denen Hua betraut gewesen war.

»Ich glaube kein Wort von alldem, Wachtmeister Lou. Ich
kenne Hua seit zwanzig Jahren. Das muß eine Falle gewesen
sein«, erklärte derAlte Jäger. »Haben Sie irgend etwasVerdäch-
tiges gefunden?«

Lou teilte dem alten Mann seine Bedenken mit.
»Diese Typen von der Inneren Sicherheit müssen da selbst

die Finger drin haben. Das heutige China ist wie ein Getreide-
speicher, der von roten Ratten geplündert wird. Nun hat ein
ehrbarer Mann wie Hua versucht, etwas dagegen zu unterneh-
men, und was ist passiert?«

»Ja, diese korrupten Parteifunktionäre sind wie vollgefres-
sene Ratten. Aber warum rote Ratten?«

»Offiziell sind sie natürlich politisch rot. Solange ihre Be-
stechlichkeit nicht ans Licht kommt, geben sie sich als Speer-
spitze im proletarischen Kampf um den Aufbau des Sozialis-
mus aus. Im Grunde aber sind es Ratten, die das Einparteien-
system als den Getreidespeicher sehen, in dem sie sich unge-
stört mästen können. Und warum? Weil der Speicher ihnen
gehört. Niemand außerhalb des Systems kann sie belangen.
Denken Sie an den Fall Xing. Schmuggel in so großem Stil
bedarf flächendeckender Verbindungen zu Ministerium und
Zoll, Polizei und Grenzkontrollorganen und außerdem einer
ausgeklügelten Transport- und Verteilungslogistik. Und die-
ses Netzwerk hat durchweg funktioniert …«

»Da haben Sie recht,Alter Jäger.« Lou erinnerte sich, daß der
pensionierte Polizist auch Suzhou-Opernsänger genannt wur-
de, weil diese Art der Lokaloper für ihre epischen Abschwei-
fungen bekannt war. Der Alte war nicht mehr zu bremsen.
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»Während der Qing-Dynastie«, fuhr er fort, »erkannte man

die höheren mandschurischen Beamtenränge an den roten

Tressen auf ihren Kappen. Wenn einer von ihnen nebenbei

Geschäfte machte, nannten ihn die Leute einen Geschäfts-

mann mit roter Kappe. Das war zur damaligen Zeit ein ein-

schlägiger Begriff, dessen man sich schämte. Heutzutage ist

so etwas völlig normal. Derartige Beamte kann man nicht ein-

mal als Geschäftsleute bezeichnen. Sie stehlen und schmug-

geln nur noch, so wie Xing und diese Ratten in ihrem Getrei-

despeicher. Wie kann man einen ehrbaren Polizisten da hin-

einschicken?«

»Ja, das sollte eineWarnung an alle sein, die ernsthaft in die-

sem Fall ermitteln wollen«, unterbrach Lou den alten Mann.

Schließlich war es ein Ferngespräch.

»Ein weiterer Beamter wurde sinnlos geopfert«, entgegnete

der Alte Jäger mit tiefem Seufzer. »Was für ein elender Beruf.

Es war ein großer Fehler, meinen Sohn in meine Fußstapfen

treten zu lassen.«

»Aber HauptwachtmeisterYu ist doch sehr erfolgreich – zu-

sammen mit seinem Chef, Oberinspektor Chen«, sagte Lou

mit aufrichtiger Bewunderung. »Die beiden sind in Polizei-

kreisen schon fast eine Legende.«

»Ein Vogel, der den Kopf hervorstreckt, wird abgeschossen. Das

hat Laozi schon vor ein paar tausend Jahren gewußt. Heut-

zutage ist es nicht einfach, ein guter Polizist zu sein, ge-

schweige denn ein bekanntermaßen guter Polizist wie Chen.

Ich bin tief betroffen, aber man nennt mich nicht umsonst

den Alten Jäger, ein paar dieser verdammten Ratten werde ich

um Huas willen erlegen. Sagen Sie Bescheid, wenn ich irgend

etwas für ihn tun kann. Und besorgen Sie bitte einen Kranz

in meinem Namen. Ich schicke Ihnen das Geld.«

»Das werde ich, und ich halte Sie auf dem Laufenden«, ver-

sprach Lou. »Ich möchte ja auch meinen Beitrag leisten.«

Er warf einen Blick auf seine Uhr und stellte fest, daß er
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das Dimsum mit seiner neuen Freundin verpaßt hatte. Er

fragte sich, ob sie ihm wohl verzeihen würde. Er könnte ver-

suchen, ihr alles zu erklären. Doch dann entschied er sich an-

ders. Auch wenn der Alte Jäger das Gegenteil behauptete, es

war doch nicht so übel, heutzutage Polizist zu sein. Nurmuß-

te man eben ein schlauer Polizist sein. Hua war das offenbar

nicht gewesen. Und Lou war sich nicht sicher, ob er selbst ei-

ner war.Wenn seine neue Freundin dies erst einmal begriffen

hatte, würde ihre Beziehung ohnehin in sich zusammenfallen

wie eine schmutzige Papierserviette im Dimsum-Restaurant.



1

OBERINSPEK TOR CHEN CAO vom Shanghaier Polizeiprä-

sidium war an einem Mainachmittag in ein gigantisches Well-

ness Center namens Vögel fliegen, Fische springen eingeladen

worden.

Lei Zhenren, der Herausgeber der Shanghaier Morgenpost,

hatte prophezeit, dort würden all ihre Sorgen auf angenehm-

ste Weise weggewaschen. »Wieviel Kümmernis kann man ertra-

gen? / So viel wie der Strom an Frühjahrsflut gen Osten führt. Die-

ses hochmoderne Badehaus ist wirklich einzigartig, eine typi-

sche Erscheinung des Sozialismus chinesischer Prägung. So

etwas findest du nirgendwo sonst auf der Welt.«

Lei wußte, wie er den Oberinspektor mit der poetischen

Ader zu überreden hatte; ein paar Zeilen des Dichters Li Yu

aus dem zehnten Jahrhundert würden das Ihre tun. Auch

der Ausdruck »Erscheinung des Sozialismus chinesischer Prä-

gung« war eine einschlägige politische Phrase, die wider-

sprüchliche Konnotationen haben konnte, besonders wenn

damit die beispiellosen materialistischen Veränderungen ge-

meint waren, die derzeit die Stadt Shanghai überrollten. Erst

kürzlich hatte Chen in einer englischen Werbebroschüre über

dieses Wellness Center folgendes gelesen:

»An den Wochenenden tummeln sich abends circa 2000

Chinesen und mehrere Dutzend Ausländer nackt imNiao-

fei Yuyao, einem gigantischen Wellness Center, wo die

Massen in milchgefüllten Wannen baden, in der ›Feurige-

Jade-Sauna‹ schwitzen, sich Filme ansehen oder im Pool

schwimmen. Und das alles öffentlich und legal. Nach ei-

ner Runde Minigolf (Kleiderzwang), kann man sich (unbe-
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kleidet) massieren lassen und eine Außerirdischen-Show

genießen (die Zuschauer in Pyjamas, die Darsteller in deut-

lich weniger als Pyjamas) …«

Chen brauchte ein paar Minuten, um der Umschrift niaofei

yuyao die Bedeutung der Schriftzeichen –Vögel fliegen, Fische

springen – zuzuordnen. Der Name des Centers leitete sich

von einer alten Redeweise ab: Meer so weit, wo Fische springen,

Himmel so hoch, woVögel fliegen, ein Bild, das für »unbegrenzte

Möglichkeiten« stand. Für ein Badehaus war das vielleicht ein

wenig pompös, verwies aber auf die Größe und Angebots-

palette des Unternehmens. Schließlich antwortete er seinem

Gegenüber: »Ein solches Bad mag ja luxuriös sein, Lei, aber

ich habe inzwischen auch eine heiße Dusche in meinem

Apartment.«

»Und wenn schon, Genosse Oberinspektor. Wenn du dei-

nen Dienstausweis zückst, wird der Badehausbesitzer barfuß

herbeieilen und dich willkommen heißen. Selbst ein aufstei-

gender Parteikader und publizierter Dichter braucht mal eine

Entspannungspause. Gesundheit ist das Kapital der sozialisti-

schen Revolution, sagte doch schon der Große Vorsitzende.«

Chen kannte Lei seit vielen Jahren, zunächst durch den

Schriftstellerverband, dem sie beide angehörten. Lei hatte sei-

nen Abschluß in Chinesischer Literatur gemacht, Chen in

Westlicher Literatur, doch gleich danach waren ihnen durch

die staatliche Arbeitsplatzvergabe Stellen zugeteilt worden,

die wenig mit ihrer ursprünglichen Neigung zu tun hatten.

Lei hatte als Wirtschaftsjournalist angefangen und war dann

stetig aufgestiegen. Als im vorigen Jahr die ShanghaierMorgen-

post gegründet worden war, hatte man ihm den Posten des

Herausgebers angeboten. Wie viele andere Blätter stand auch

die Shanghaier Morgenpost weiterhin unter der ideologischen

Kontrolle der Regierung, arbeitete aber auf eigenes finanziel-

les Risiko. Daher versuchte Lei alles, um seine Zeitung leser-
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